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Auf den Punkt  Digitalisierung wird für die Nutzung sektorenübergrei-

fender (Telematik-)Infrastruktur im Gesundheitswesen,

für Einrichtungen und professionelle Arbeit in der

Pflege sowie für das Alter(n) sowohl in lebensweltli-

chen als auch pflegebezogenen Kontexten zunehmend

relevant. 

 Herausforderungen für die professionelle Pflege, die

für die vorliegende Expertise im Rahmen von Ex-

pert*innen-Interviews ermittelt wurden, beziehen sich

insbesondere auf die technische Ausstattung und Er-

richtung betrieblicher Digitalstrategien in Einrichtungen

sowie auf den Auf- und Ausbau digitaler Kompetenzen

sowie partizipativer Gestaltungsräume für Beschäftigte

in Einrichtungen.  

 Im Bereich Alter(n) wurden Herausforderungen der

Techniknutzung insbesondere in Bezug auf die hetero-

genen Voraussetzungen der Gruppe älterer Menschen

in Bezug auf die Finanzierung und die erforderlichen

Technikkompetenzen für eine nutzenstiftende und si-

chere Anwendung herausgestellt. Handlungsansätze

liegen in der Einrichtung von Erfahrungsräumen, der

zielgruppengerechten Förderung digitaler Kompeten-

zen sowie der Stärkung des Verbraucherschutzes. 
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Digitalisierung im Kontext von Alter(n) und professioneller Pflege 
 
Momentan beeinflussen zwei große Megatrends das Zusammenleben der Bevölkerung: Digitalisierung und 

demografischer Wandel. Letzterer sorgt dafür, dass bei niedrigen Geburtenziffern und steigender Lebens-

erwartung sowohl der relative Anteil als auch die absolute Anzahl älterer Menschen seit mehreren Jahren 

kontinuierlich ansteigen. Obwohl die meisten Menschen heute relativ gesund alt werden, steigt mit zuneh-

mendem Alter das Risiko der Multimorbidität verbunden mit drohender Pflegebedürftigkeit (Destatis 

2021). Daher resultieren aus den beschriebenen demografischen Entwicklungen vielfältige gesellschaftliche 

Fragen und Herausforderungen. So ist anzunehmen, dass im Gesundheits- und Sozialwesen die Kosten für 

Gesundheit, Medizin und Pflege steigen werden und dass mit einem noch weiter steigenden Bedarf an 

Arbeitsplätzen und einem höheren Leistungsaufwand in entsprechenden Branchen gerechnet werden 

muss. Genau an diesem Punkt kommt der zweite Megatrend ins Spiel: Die Digitalisierung ist mittlerweile 

in nahezu allen Lebens- und Arbeitsbereichen angekommen und beeinflusst das Privat- und Arbeitsleben 

nachhaltig. Digitalisierung bedeutet in diesem Zusammenhang weitaus mehr als nur die bloße Umwandlung 

von analogen in digitale Daten; vielmehr beschreibt sie einen gesellschaftlichen und ökonomischen Trans-

formationsprozess, der durch die Nutzung von digitalen Technologien und Innovationen gekennzeichnet ist. 

Vor diesem Hintergrund werden auch im Gesundheitswesen technologische Anwendungen und Dienstleis-

tungen mit vielfältigen Hoffnungen verbunden und sind Gegenstand wirtschaftlicher, politischer und wis-

senschaftlicher Debatten. Aus wirtschaftlicher Perspektive ist es die Hoffnung, die Potenziale für das Ge-

sundheitswesen im Zuge der Digitalisierung in dreierlei Hinsicht zu nutzen: Mehr Technik soll zu einer Ver-

besserung der Lebensqualität der Bürger*innen, weniger volkswirtschaftlichen Ausgaben für Gesundheit 

und Pflege im Alter sowie zu allgemein positiven wirtschaftlichen Auswirkungen führen. Aus der Perspek-

tive professioneller Pflege soll Digitalisierung Pflegeprozesse unterstützen, Arbeitsentlastung und (zeitliche) 

Ressourcen für Kernaufgaben der Pflege schaffen (vgl. Kubek 2020; Rösler et al. 2018; Becka et al. 2017).  

Doch bislang sind viele digitale Technologien noch nicht in der Praxis der professionellen Pflege bzw. im 

Lebensumfeld älterer Menschen angekommen oder stecken im Vergleich zu anderen Branchen noch in den 

Kinderschuhen (Boll-Westermann et al. 2019, S. 11). Darüber hinaus sind Wirkungen und Mehrwert der 

Nutzung digitaler Technik in den organisationalen, beruflichen oder lebensweltlichen Kontexten, in denen 

sie genutzt werden, nicht systematisch erforscht (Evans 2020, S. 284).  

 

Der vorliegende Beitrag konzentriert sich auf Herausforderungen und Barrieren für die Nutzung digitaler 

Technologien im Alter und in der professionellen Pflege sowie Handlungsansätze, die daraus abgeleitet 

werden können, und bezieht sich damit auf eine Teilfragestellung der Expertise „Digitalisierung im Bereich 

Alter und Pflege“, die die Forschungsschwerpunkte „Arbeit und Wandel“ und „Gesundheitswirtschaft und 

Lebensqualität“ des Instituts Arbeit und Technik (IAT) der Westfälischen Hochschule im Auftrag des Minis-

teriums für Arbeit, Gesundheit und Soziales des Landes Nordrhein-Westfalen (MAGS NRW) erstellt haben. 

Gegenstand der Expertise war die Erstellung eines systematischen Überblicks über digitale Technologien 

für die Bereiche Alter(n) und Pflege sowie die Ermittlung von spezifischen Herausforderungen und Hand-

lungsansätzen für die zukünftige Entwicklung des Einsatzes digitaler Unterstützung in beiden Feldern. Die 

empirische Grundlage der hier aufgeführten Ergebnisse bilden Expert*innen-Interviews (N°= 10) und zwei 

Foresight-Workshops, die im Rahmen der Expertise durchgeführt worden sind. 

 

 

Technische Ausstattung und digitale Infrastrukturen für den Einsatz digitaler Technolo-
gien in Einrichtungen der Pflege 
 
Die Grundlage für eine digital gestützte sektorenübergreifende Vernetzung gesundheitsbezogener und pfle-

gerischer Leistungen basiert auf dem Anschluss an die Telematikinfrastruktur und damit zusammenhän-

gend auf einer grundlegenden digitalen Infrastruktur der Einrichtungen. Insbesondere bezüglich Letzterem 
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besteht in der näheren Zukunft Aufrüstungsbedarf für viele Einrichtungen. In vielen Fällen können auch 

bauliche Strukturen den Digitalisierungsprozess hemmen, weil in bestehenden Einrichtungen älteren Bau-

jahrs Digitalisierung mit aufwändigen Umbaumaßnahmen verbunden ist. Gerade für den ambulanten Be-

reich gilt zudem, dass Digitalisierung auf den Ausbau einer flächendeckenden Netzabdeckung angewiesen 

ist. Vor allem in ländlichen Regionen ist dies zum jetzigen Zeitpunkt oftmals eine große Herausforde-

rung.  Dem gesamten Pflegebereich allerdings ein strukturelles Defizit zu bescheinigen, greift an dieser 

Stelle zu kurz und kommt einer unbegründeten Pauschalisierung gleich. Vielmehr lassen sich „Extreme in 

alle Richtungen“ beobachten: In einigen Einrichtungen arbeiten die Pflegekräfte noch komplett papierba-

siert und analog, während andere Einrichtungen bereits seit längerem digitale Tools wie z.B. Tablet-PCs 

verwenden, digital dokumentieren oder selbst Digitalisierungsprojekte durchführen.  

 

Gründe hierfür wurden im Rahmen der Expert*innen-Interviews einerseits in der Innovationsbereitschaft 

der Einrichtungsleitung, aber auch in der Haltung und den digitalen Kompetenzen der Mitarbeitenden gese-

hen.  

Für Pflegeeinrichtungen werden die Konzeption betrieblicher Digitalstrategien sowie die Organisation und 

Gestaltung von Einführungsprozessen zu ersten Ansatzpunkten der Digitalisierung. In diesem Zusammen-

hang ist relevant, dass der nutzenstiftende Einsatz digitaler Technik im Vorfeld der Technikeinführung die 

Reflexion über einrichtungsinterne und -übergreifende Organisationsstrukturen und -prozesse erforderlich 

macht. In Abhängigkeit von der Größe der Einrichtung werden Change-Prozesse zusätzlich verzögert durch 

längerfristige Schulungen aller Mitarbeitenden und das Ersetzen analoger Strukturen durch digitale, ver-

netzte Tools. In der Praxis kann es einrichtungsintern folglich auch zu „Doppelstrukturen“ kommen, in de-

nen Teile digital arbeiten, andere jedoch nicht:   

 

„Wenn Sie flächendeckend ein digitales Dokumentationssystem einführen wollen, dann sind Sie 

auch gut anderthalb Jahre damit beschäftigt, bis Sie den Letzten geschult und erreicht haben. Das 

führt natürlich dann zu solchen sogenannten Doppelstrukturen.“  

 

Eine weitere Hürde lässt sich in Anbieterstrukturen ausmachen. So gibt es beispielsweise eine sehr große 

Vielfalt bei Dokumentationssoftware bzw. unterschiedliche Standards und keine einheitlichen Schnittstel-

len, was zu Problemen führen kann – gerade auch bei einrichtungs- und sektorübergreifenden Prozessen.  

Hinsichtlich der Finanzierung einrichtungsweiter digitaler Infrastrukturen werden Budgets und finanzielle 

Spielräume auf Ebene der Einrichtungen aus Sicht der Expert*innen als nicht hinreichend erachtet. Abseits 

größerer finanzieller Möglichkeiten wird das Antragsverfahren für den durch das Pflegepersonal-Stärkungs-

gesetz (PpSG) eingerichteten Digitalisierungszuschuss aus Sicht von Praxisverbänden zum Teil als überfor-

dernd und zu intransparent für Einrichtungen wahrgenommen. Investitionen sollten zudem nicht nur für 

Hard- und Software eingeplant werden, sondern auch für die Aus-, Fort- und Weiterbildung. Unter dem 

Strich wird der Digitalisierungszuschuss für die Bewältigung der infrastrukturellen und qualifikatorischen 

Anforderungen in Pflegeeinrichtungen von den Expert*innen als zu gering eingeschätzt:   

 

„Es gibt den Digitalisierungszuschuss, den Einrichtungen einmalig beantragen können, das ist na-

türlich ein sehr guter erster Schritt. Wenn ich eine neue Software benötige, inklusive Schulungen 

und so weiter und ggf. Tablets und ich WLAN implementieren muss und wenn ich dann auch noch 

Diensthandys zur Verfügung stellen will, dann komme ich mit 12.000 Euro nicht weit.“  

 

Darüber hinaus benötigt es für eine konsequente und nachhaltige Umsetzung von Digitalisierungsvorhaben 

eine adäquate Vorbereitung in der betrieblichen Organisations- und Personalentwicklung. Einige Einrichtun-

gen und Träger haben hierfür eigene Stabsstellen geschaffen, während andere Einrichtungen erst an der 

digitalen Grundausstattung oder der Versorgung mit W-LAN-Anschlüssen ansetzen.  



 

 4

Forschung Aktuell 2021-11 

Herausforderungen für den Einsatz und die Nutzung digitaler 

Technologien für Alter(n) und Pflege 

 

 

Wissens- und Kompetenzaneignung für Beschäftigte in der professionellen Pflege für be-
rufsfachlich reflektierten Technikeinsatz  
 
In Modellen zur Technikakzeptanz spielt der wahrgenommene Nutzen der Technologie in der Arbeit und für 

Verbesserungen von Arbeitsprozessen eine entscheidende Rolle (vgl. Davis 1989). Wenn allerdings wenig 

über Anwendungsmöglichkeiten bekannt ist und/oder potenzielle Nutzeneffekte im Arbeitsalltag nicht er-

fahrbar werden, liegt es nahe, dass ein Teil der potenziellen Nutzer*innen aus den Bereichen Alter und 

Pflege den digitalen Technologien eher kritisch gegenübersteht. Folgendes Zitat aus den Interviews zeigt 

dies deutlich für den Bereich der Pflege:  

 

“Wenn die Digitalisierung in der Einrichtung dazu führt, dass es beispielsweise zu Doppeldoku-

mentationen [sowohl digital als auch handschriftlich] kommt, wird es schwierig, dem Personal den 

Nutzen der Anwendungen näher zu bringen. Leider lässt sich dies aber gerade in der Umstellungs-

phase manchmal nicht vermeiden. Hier ist eine sehr große Sensibilität von Seiten der Leitungs-

ebene gefordert, um die Mitarbeiter*innen mitzunehmen.”  

 

Positive Nutzenerfahrung steht dagegen auch im Zusammenhang mit Kenntnissen und Sicherheit im Um-

gang mit digitalen Technologien und nicht zuletzt mit der Erfahrung, die Einbettung digitaler Technologien 

in eigene Arbeitsprozesse selbst mitgestalten zu können.  

 

Darüber hinaus wurde thematisiert, dass auf der Ebene der Mitarbeitenden auch Ängste, die mit der Digi-

talisierung verbunden werden, von Bedeutung sind. Die Befürchtung, dass es durch eine zunehmende Di-

gitalisierung zu Einbußen hinsichtlich der interaktiven Aufgaben- und Tätigkeitsanteile, zu wachsender Kon-

trolle und der Eingrenzung professioneller Entscheidungs- und Handlungsspielräume kommt, sind in der 

Berufspraxis relevant. Die Befürchtung, durch mehr Digitalisierung weniger Interaktionen sowie soziale und 

emotionale Pflege durch die Pfleger*innen zu erfahren, kann auch auf Seiten der pflegebedürftigen Men-

schen und ihrer Angehörigen zur Ablehnung führen. Hinsichtlich der Arbeitsfolgen des Einsatzes digitaler 

Technik in der professionellen Pflege lässt sich in der betrieblichen Praxis derzeit kein kohärentes Bild er-

kennen. Vorliegende Befunde verweisen zwar in Teilen auf Entlastungseffekte, aber auch auf Überlagerun-

gen dieser Entlastungseffekte durch Arbeitsintensivierung in Verbindung mit einem Anstieg von Vorgaben 

und Leistungskontrolle (Tisch und Meyer 2020). Ausgehend hiervon sind betriebliche Gestaltungsspiel-

räume und Gestaltungspraktiken bei der Auswahl, Implementierung und Anpassung digital gestützter Ver-

sorgungs- und Arbeitsprozesse gezielter in den Blick zu nehmen.  

 

Die Beteiligungsorientierung zu erhöhen ist eng verknüpft mit der Entwicklung und Aneignung digitaler 

Kompetenzen von Beschäftigten. Digitales Wissen und digitale Kompetenzen werden wiederum benötigt, 

um Gestaltungspotenziale in Partizipationsprozessen zu entfalten und die möglichen Auswirkungen digitaler 

Technologien für die eigene Arbeit und die Qualität der Pflege zu antizipieren:   

 

„In der Anwenderschulung z.B. bei der Einführung einer neuen Pflegedokumentation lerne ich, wie 

ich sie richtig benutze, aber lerne ich auch so etwas wie Technikreflexion, ethische Reflexion für 

die Praxis, zum Beispiel welche Technik jetzt an dieser Stelle Sinn macht? Auch die ganzen ver-

waltungstechnischen Fragen, was eine Pflegekraft über Technik wissen muss, um die Technik 

Integration in die Organisation und Arbeitsprozesse reflektiert mitzudenken. Das sind ja auch Vo-

raussetzungen für Partizipation.“   
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Als eine in Zukunft essenzielle Kompetenz wird „Data Literacy“ genannt, worunter die Fähigkeit zur fach-

gerechten Sammlung, Anwendung und Bewertung von Daten zu verstehen ist. Aufgrund der weiter zuneh-

menden Menge an unterschiedlichen Daten wird es zu einer Kernkompetenz werden, diese verstehen und 

auswerten zu können. Grundlegende Statistikkenntnisse sollten daher aus Sicht der Expert*innen in die 

Aus- und Weiterbildung mitaufgenommen werden:   

 

„Data Literacy wird immer wichtiger, d.h. wenn immer mehr Daten erhoben werden durch AAL 

oder durch sensorische Systeme stellt sich die Frage: was mache ich mit den Daten? Eine Pflege-

kraft muss jetzt nicht die Auswertung von solchen Datenströmen oder Datensätzen übernehmen, 

aber es ist wichtig, dass ein gewisses Verständnis von Datenströmen da ist und was Daten be-

deuten.“ 

 

Gerade bei autonomen Systemen, sog. Analyse-/Diagnosetools, die auf der Grundlage großer Datensätze 

mit Hilfe Künstlicher Intelligenz zur Diagnosestellung oder Formulierung von Handlungsempfehlungen fähig 

sind, scheint es unerlässlich, ausgegebene Daten und Diagnosen auf Basis der berufsfachlichen Kompe-

tenzen auch kritisch hinterfragen zu können. Abseits digitaler Kompetenzen bzw. Anwenderkenntnisse 

braucht es aus Sicht von Hochschulen und Praktiker*innen auch grundlegendes theoretisches Wissen dar-

über, wie Technik in pflegespezifischen Arbeitsprozessen funktional eingesetzt werden kann. Hierzu gehört 

auch die Vermittlung eines grundlegenden technischen Wissens, um neue Entwicklungen für eigene Ar-

beitsprozesse richtig bewerten zu können. Ergänzt mit praktischen Erfahrungen wäre so auch die Grundlage 

für mehr Partizipation in Technikgestaltungs- oder Einführungsphasen gegeben. Es wird daher sowohl die 

Vermittlung von „Bedienkompetenzen“ als auch von „(technischen, ethischen und arbeitsprozessbezoge-

nen) Reflexionskompetenzen“ gefordert. Hinsichtlich der Führungsebene sei es zudem eine wichtige Kom-

petenz, den Technikeinsatz der Mitarbeiter*innen sinnvoll zu moderieren und Reflexionsprozesse über 

Techniknutzung mitanzustoßen.   

 

Unterstützung der Kompetenzentwicklung in Erfahrungsräumen für die kompetente und 
sichere Anwendung digitaler Technologien für ältere Menschen ermöglichen 
 
Sehr häufig bestehen auf der Seite der älteren Menschen diffuse Ängste im Zusammenhang mit modernen 

Technologien: So existieren beispielsweise Vorbehalte bezüglich moderner Technologien, wenn nicht hin-

reichend bekannt ist, welche Potenziale - aber auch Risiken - mit der Nutzung einer Technologie verbunden 

sind. Häufig wird von der Nutzung abgesehen, wenn der Nutzen für den eigenen Alltag nicht sofort klar 

ersichtlich ist oder die Technologie zu hohe Bedienanforderungen stellt. Andererseits können Vorbehalte 

gegenüber Technologien auch durch Verlustängste entstehen, die im Zusammenhang mit einem Techni-

keinsatz befürchtet werden:   

 

“Zu dem, was Technologien im Alltag Älterer leisten können, gibt es immer auch “Konkurrenten". 

Ist der Badewannen-Lifter das Beste oder ist es nicht doch der Pfleger, der einem hilft und mit 

dem man noch sozial interagieren kann? Das kann man sehr schwer verallgemeinern und hier ent-

stehen oft Ängste. Den Nutzen und die Konsequenzen einer Technologie erfahren wir aber oft erst 

während der Nutzung."  

 

In diesem Kontext muss allerdings eine Differenzierung in zweifacher Hinsicht unternommen werden. Zum 

einen wird die Heterogenität der Zielgruppe betont: Durch unterschiedliches Lebensalter oder berufliche 

Sozialisation gibt es große Unterschiede in den Technikerfahrungen der älteren Menschen. So gibt es auch 

Hochaltrige, die sehr gut mit modernen Technologien umgehen können. Zum anderen muss man bei den 

Geräten unterscheiden, die von älteren Menschen benutzt werden. Hier gibt es sehr wohl viele Geräte (z.B. 
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Blutdruck-Messgerät), die digital und auch schon selbstverständlich in Gebrauch sind. Es sind sehr häufig 

keine altersgerechten Technologien, sondern Technologien, die sowieso schon auf dem Markt sind und 

teilweise von den älteren Menschen adaptiert werden (z. B. WhatsApp, digitale Haushaltstechnologien). 

Über das Nutzungsverhalten mit besonderem Blick auf die Zielgruppe ist bislang wenig bekannt, weil sich 

Forschungsarbeiten meist auf die altersgerechten Technologien konzentrieren. 

 

Die häufig diskutierte These, dass die eher niedrig ausgeprägte Technikaffinität der älteren Generation ein 

Kohorteneffekt ist und in den kommenden älteren Generationen verschwinden wird, wird von den Ex-

pert*innen nur teilweise gestützt und kritisch gesehen. Es wird darauf verwiesen, dass die nachwachsen-

den älteren Generationen sicherlich über ein höheres Maß an digitaler Technikerfahrung verfügen als jetzige 

Seniorengenerationen. Es muss allerdings auch gesehen werden, dass die digitale Entwicklung sehr 

schnelllebig ist und dass somit davon auszugehen ist, dass neue Produkte auf dem Markt erscheinen wer-

den, die trotz Technikerfahrung eine Neuorientierung und Umstellung für die jeweiligen Nutzer*innen for-

dern. Aus diesem Grund ist eine Beurteilung der zukünftigen Technikakzeptanz mit Schwierigkeiten behaf-

tet. Von daher wird mehrfach betont, dass ein Mittel der Wahl in der Vermittlung von Informationen und 

Möglichkeiten zum Ausprobieren neuer digitaler Technologien liegt. Hierbei ist es wichtig, dass die nied-

rigschwelligen Angebote zur Vermittlung von Technikkompetenz möglichst im wohnungsnahen Quartiers-

umfeld der Zielgruppe angesiedelt sind, weil somit auch die Anbindung von schwer erreichbaren Zielgrup-

pen besser möglich ist. Erfahrungen aus Modellprojekten haben gezeigt, dass Stadtbüchereien oder Ge-

meindeverwaltungen gute Orte sind, die von einer möglichst breiten Nutzergruppe angenommen werden. 

Sie bieten sich als Ort an, an dem ältere Menschen Technik ausprobieren können und sich unabhängig 

informieren und beraten können: 

 

“ Wenn dort auch noch jemand vor Ort ist, der bei Fragen zur Verfügung steht, können Barrieren 

überwunden werden.” 

 

Neben der Vermittlung von Technikkompetenz hat sich gezeigt, dass es sehr effektiv ist, wenn interessierte 

ältere Menschen an diesen öffentlichen Orten selbstständig neue Technologien ausprobieren können und 

bei Fragen oder Problemen eine/n Ansprechpartner*in vorfinden. Des Weiteren wird angesprochen, dass 

niedrigschwellige Beratungsstellen nur dann funktionieren, wenn es auch eine breite Öffentlichkeitskam-

pagne gibt, damit das Angebot der Zielgruppe bekannt gemacht wird. Selbstverständlich entsteht Werbung 

zudem durch Mundpropaganda.  

 

Gleichzeitig sprechen sich die Expert*innen dafür aus, ältere Menschen in den Entwicklungsprozess der 

Produkte einzubinden, um deren Wünschen und Bedürfnisse in der Produktentwicklung zu berücksichtigen. 

Sicherlich ergeben sich bei der partizipativen Entwicklung auch kritische Punkte: 

 

„Es ist ein Trugschluss zu glauben, dass die zukünftigen Nutzer überall gleichberechtigt mitent-

scheiden müssen, um den Entwicklungsprozess optimal verlaufen zu lassen.“  

 

Vielmehr ist es notwendig, die Produkte auch in den realen Lebenswelten der älteren Menschen auf Alltag-

tauglichkeit zu überprüfen. Weiter kann festgestellt werden, dass eine Forschungsgruppe im partizipativen 

Prozess selten die Heterogenität der Altersgruppe widerspiegelt. Meist engagieren sich in solchen Vorha-

ben nur Personen, die schon im Vorfeld eine gewisse Technikaffinität vorweisen können. Die Gruppe der 

Technikverweigerer oder Nicht-Nutzer ist in der Regel sehr schwer zu erreichen. 

 

Mit Blick auf die Finanzierung digitaler Technologien für Ältere lässt sich festhalten, dass bislang nur sehr 

wenige Technologien durch die Sozialversicherungen erstattet werden, so dass der finanzielle Aufwand für 
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technische Geräte bei den älteren Menschen meist in Eigenleistung erbracht werden muss. Digitale An-

wendungen sind zwar kostengünstiger geworden, trotzdem können sich nicht alle Personen solche An-

schaffungen leisten. Sehr häufig fordern viele Anwendungen eine zusätzliche Leistung, die mit monatlichen 

Gebühren verbunden ist (z. B. W-Lan Anschluss). Weiter wird in den Expertengesprächen angemerkt, dass 

es häufig an zielgruppenspezifischen Finanzierungsmöglichkeiten und Fördermaßnahmen etwa für die Re-

finanzierung von AAL-Systemen fehlt:  

 

“Gerade die älteren Menschen, die selber auf Hilfe angewiesen sind und denen ein solches Sys-

tem ein Leben in den eigenen vier Wänden ermöglichen kann, sind oft nicht in der Lage, den 

finanziellen Aufwand zu erbringen.” 

 

Hier muss es ein finanzielles Unterstützungsangebot geben, das sich auf mittelfristige Sicht auch lohnt: Der 

finanzielle Aufwand für die technische Infrastruktur liegt deutlich unter den Kosten der stationären Unter-

bringung, die in vielen Fällen mit einem gut funktionierenden System vermieden werden kann. 

 

 

Ausblick:  
 
Handlungsansätze und Impulse für eine nutzer- und nutzenorientierte Digitalisierung in 
den Bereichen Alter(n) und Pflege 
 
Digitalisierung hat nahezu alle gesellschaftlichen Bereiche und Institutionen erreicht und durchdringt weite 

Teile der Bevölkerung bis ins hohe Alter. Während einerseits die COVID-19-Pandemie als Auslöser eines 

Digitalisierungsschubs im Gesundheitswesen gesehen wird, ist in den Monaten der COVID19-Pandemie 

jedoch auch sehr deutlich geworden, dass ein großer Nachholbedarf bei der Digitalisierung im Gesundheits-

wesen besteht. Ferner bleibt zu prüfen, ob der Digitalisierungsschub tatsächlich nachhaltig ist und welche 

Ansatzpunkte hierfür relevant sein können. Im folgenden Ausblick werden auf der Grundlage der Ergebnisse 

der Expertise Ansatzpunkte auf Ebene der Organisation, der Beschäftigten und für die Techniknutzung äl-

terer Menschen skizziert, die für die zukünftige Nutzung digitaler Technologien von Bedeutung sind.  

 

Ansatzpunkt Organisation: Transformationskompetenz in Einrichtungen stärken, betriebliche Refle-

xion & Innovationsstrategien ausbauen! 

 

Digitalisierung setzt auf Ebene der Organisation die Reflexion über etablierte Organisationsstrukturen und -

prozesse voraus. Ohne diese Reflexionsschleife besteht das Risiko, dass vorhandene Problemlagen nicht 

systematisch aufgedeckt, sondern quasi mitdigitalisiert werden. Ausgangspunkt erfolgreicher Digitalisie-

rungsstrategien ist somit eine konsequente Auseinandersetzung mit zentralen Einflussfaktoren der betrieb-

lichen Innovationsfähigkeit und Innovationsbereitschaft. Dies zielt auf Dimensionen der Innovationsstrategie 

(z.B. Formulierung von messbaren Innovationszielen, gemeinsames Innovationsverständnis, Bereitstellung 

notwendiger Ressourcen, Suchstrategie für sinnvollen Technikeinsatz), auf Strukturdimensionen des Inno-

vationsprozesses (z.B. Verantwortungsprofile und Entscheidungsstrukturen, begleitende Expertise, Verfah-

rensregelungen für Kommunikation, Evaluation, Partizipation und Einbindung betrieblicher Interessenvertre-

tungen) ebenso wie auf die betriebliche Innovationskultur und Veränderungsbereitschaft und auf funktions- 

und bereichsübergreifende Lernprozesse. 
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Ansatzpunkt professionelle Pflege: Wissens- und Kompetenzaneignung vorantreiben und betriebli-

che Partizipation ermöglichen 

 

Ein wichtiger Ansatzpunkt der Kompetenzentwicklung ist zunächst die Befähigung von Dozent*innen und 

Lehrkräften in der Aus-, Fort- und Weiterbildung - sowohl für den Einsatz digitaler Lehr- und Lernmethoden 

als auch für eine praxisorientierte Vermittlung digitaler Kompetenzen für die Pflege. Darüber hinaus wird 

auch innerhalb von Einrichtungen sowie durch Fort- und Weiterbildung die Wissens- und Kompetenzaneig-

nung Beschäftigter und betrieblicher Schlüsselakteure, z.B. Interessenvertretungen, voranzutreiben sein 

(Becka et al. 2019, Hübner 2019, Gesellschaft für Informatik 2017). Die Entwicklung und der Rückgriff auf 

neue Kompetenzen beziehen sich auch auf die Interaktion mit Gepflegten und auf die Gepflegten selbst, 

insbesondere mit Blick auf die Vermittlung von Informationen, Einsatzzwecke und Demonstration einge-

setzter Technologien (vgl. auch Hielscher 2020; Hielscher et al. 2016). Mit Blick auf weitere Zielgruppen 

(z.B. Gepflegte und deren Angehörige, informell Pflegende) ist zudem der Auf- und Ausbau von nied-

rigschwelligen Schulungs- und Seminarangeboten zu empfehlen, um Wissen und Kompetenzen zu spezifi-

schen Themen zu vermitteln (z.B. TeleCare, Videosprechstunden, digitale Assistenzsysteme etc.) und hier-

durch zur Verbesserung des Zusammenspiels zwischen Pflege, Gepflegten und informeller Pflege bei der 

Nutzung digital gestützter Anwendungen beizutragen. 

 

In der professionellen Pflege ist darüber hinaus die Partizipation Beschäftigter beispielsweise bei der Aus-

wahl, Einführung und Einbettung digitaler Technologien in die eigenen Arbeitsprozesse ein wichtiger Bau-

stein zukünftiger betrieblicher Digitalisierungsstrategien. Wie vorliegende Projekterfahrungen gezeigt ha-

ben, ist der Prozess der Digitalisierung mit der Einführung digitaler Technik nicht abgeschlossen. Vielmehr 

geht es darum, prozessbegleitend bereichs- und funktionsübergreifende Lern- und Erfahrungsräume zu im-

plementieren, prozedurale Mitbestimmungs- und Mitwirkungsverfahren zu stärken, unterschiedliche Parti-

zipationsinstrumente auch unter Beteiligung etwa von Heimbeiräten miteinander zu kombinieren und dies 

mit einer Kommunikations- und Fehlerkultur, die positive wie negative Erfahrungen in betrieblichen Digitali-

sierungsprozessen offensiv thematisiert, zu verbinden.  

 

Ansatzpunkt digitale Technologien für das Alter(n): Technikerfahrungen fördern, Kompetenz und 

Resilienz stärken! 

 

Die (Nicht-)Nutzung digitaler Technologien kann entscheidend sein für Inklusion und soziale Teilhabe, was 

u.a. die Isolation vieler älterer Menschen während der Lockdown-Phasen im Zuge der Corona-Pandemie 

gezeigt hat. Ziel muss es daher sein, die digitale Souveränität älterer Menschen durch den Ausbau von 

zielgruppenspezifischen Schulungsangeboten zu steigern, die speziell auf die Bedürfnisse älterer Menschen 

abgestimmt sind. Hierbei geht es sowohl um die Vermittlung von Chancen und Möglichkeiten, die durch 

Einzeltechnologien oder auch durch ganze Technologiebündel im Sinne von vernetzten Strukturen für ältere 

Menschen entstehen können, als auch die adäquate Handhabung dieser neuen Technologien (Schmidt 

2017). Mit dem Ausbau von digitalen Angeboten muss zudem auch die Stärkung des Verbraucherschutzes 

bzw. der Verbraucherresilienz einhergehen, damit Hilfestellung für ältere Menschen gegeben werden kann, 

um seriöse Angebote von unseriösen zu unterscheiden. Gleichzeitig zeigt sich allerdings auch, dass nicht 

die gesamte Zielgruppe der älteren Menschen mit digitalen Angeboten erreicht werden kann. Die Gründe 

hierfür können unterschiedlich sein: Finanzielle Aspekte, kognitive Einschränkungen, mangelnde Verfügbar-

barkeit oder fehlende Unterstützung seien an dieser Stelle beispielhaft genannt. Um ihnen weiterhin die 

soziale Teilhabe zu ermöglichen, gilt es, ein ausgewogenes Angebot zwischen analogen und digitalen Lö-

sungen zu entwickeln. Dies gilt besonders für behördliche Dienstleistungen und Finanzdienstleistungen. 

Ein Ansatz kann in der Entwicklung von hybriden Angeboten liegen. 
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Zusammenfassend kann für die Bereiche Alter(n) und Technik festgehalten werden, dass sie sich im Hin-

blick auf die verfügbaren Technologien, die Anwendungsbereiche und spezifischen Herausforderungen un-

terscheiden. Zugleich zeichnen sich gemeinsame Bereiche ab, die neue Impulse und Handlungsansätze 

erfordern: Dies betrifft die Verbesserung digitaler Infrastrukturen und die Finanzierung von Hard- und Soft-

ware, die Unterstützung berufsfachlicher (professionelle Pflege) und lebensweltbezogener (ältere Men-

schen) Kompetenzentwicklung und Aneignungsstrategien für Technikeinsatz und -reflexion innerhalb der 

Anwendungskontexte. Gemeinsam ist ihnen zudem, dass diese Ansätze und Instrumente das Ausprobie-

ren, Erleben und (Mit-)Gestalten digitaler Unterstützungstechnologien für die professionelle Pflege und 

häusliche Anwendung weiter in den Fokus rücken und partizipative Ansätze fördern. 
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